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      Willkommen in der Welt von Klartext, in der eine Gruppe ehemaliger SEALs zusammengefunden hat, um die kurvigen Frauen, die sie lieben, und das Land, das sie ihre Heimat nennen, vor den Gefahren der Welt zu beschützen. Sie haben die Ausbildung, das Wissen und die Fähigkeit, bei Bedarf ein paar Ärsche zu treten. Und das wird auch nötig sein.
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      Eigentlich wollte sie nur kurz zur Bank. Einen Scheck einlösen, um ihre Miete zu bezahlen und rechtzeitig zum Vorstellungsgespräch zu kommen. Stattdessen fand sich Kyra auf dem Boden wieder, unfähig, sich zu bewegen, während drei Männer die Bank ausraubten und den Wachmann töteten, der versucht hatte, sie aufzuhalten.

      In dem Moment, als Slade erkannte, dass er unter Drogen gesetzt worden war, kämpfte er dagegen an. Er versuchte, alles wahrzunehmen, aber die Drogen waren stark, und er ging zu Boden und starrte dabei in die Augen der kurvigen Frau, die als Erste zusammengebrochen war. Er wollte ihr sagen, dass alles gut werden würde, doch selbst wenn er hätte sprechen können, hätte er die Worte nicht herausbekommen. Er wusste, dass es dafür keine Garantie gab.

      Als die Frau aus der Bank zu einem Vorstellungsgespräch auftaucht, drängt Slade sein Team dazu, sie einzustellen. Kyra ist klug, wunderschön und wie für den Job geschaffen. Aber sie ist auch für ihn tabu.

      Doch als eine weitere Bank überfallen wird, verschwimmen die Grenzen zwischen Slade und Kyra. Sie geben sich gegenseitig Halt, und alles, was sie zu wissen glaubten, wird auf den Kopf gestellt.
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      Kyra Cordes räusperte sich und rückte in der Warteschlange am Schalter vor. Sie hatte es eilig und es waren bei Weitem nicht genug Schalter besetzt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so lange dauern würde, einen einzigen Scheck einzulösen, aber wenn sie bis nach ihrem Vorstellungsgespräch gewartet hätte, wäre die Bank schon geschlossen gewesen. Und sie musste heute Abend ihre Miete bezahlen.

      Sie wippte ungeduldig mit dem Fuß und sah sich um. Ihr Blick traf den eines Mannes, der ein paar Leute hinter ihr stand, und sie verdrehte die Augen. Er lächelte und nickte, als würde er ihr zustimmen.

      Endlich kam sie an die Reihe. Sie räusperte sich wieder. Ihr Hals kratzte. Der Frühling stand in voller Blüte und mit ihm waren die Pollen überall. Sie wühlte in ihrer Handtasche nach einem Hustenbonbon, als sie eine Stimme sagen hörte: »Kann ich Ihnen helfen?«

      Kyra blickte auf und sah, dass die Kassiererin sie zu sich rief. Sie lächelte und trat vor. Sie musste den Bauch der Frau hinter dem Schalter nicht einmal sehen, um zu wissen, dass sie schwanger war. Gott, Kyra war von schwangeren Frauen umgeben. Bei der Arbeit, im Fitnessstudio, in dieser verdammten Bank. Als wollte man es ihr unter die Nase reiben, dass sie nicht schwanger werden konnte.

      »Hallo«, sagte Kyra zu der Kassiererin.

      »Kann ich Ihnen helfen?«, wiederholte die Kassiererin, und ihr Lächeln verblasste ein wenig. Hinter Kyra hatte sich eine lange Schlange gebildet. Die Kassiererin warf einen Blick darauf und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf Kyra.

      »Ja, ähm, ich muss diesen Scheck einlösen.« Kyra reichte ihr den Scheck und den Einzahlungsschein und räusperte sich erneut. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir eines von diesen nehme?« Sie deutete auf die Schale mit den harten Bonbons neben dem Schalterfenster.

      »Sicher«, sagte die Kassiererin und nahm den Scheck mit einem Lächeln entgegen.

      Kyra wickelte das Bonbon aus und steckte es sich in den Mund. Sie räusperte sich wieder und drehte den Hals. Ihre Schulter war steif. Das passierte normalerweise nicht, wenn die Pollen anfingen, ihr zu schaffen zu machen.

      »Wie möchten Sie das Geld ausgezahlt haben?«, fragte die Kassiererin und hob den Blick zu Kyra.

      Kyra öffnete den Mund, um zu antworten, aber ihre Zunge fühlte sich dick an. Sie öffnete den Mund erneut. Es kam nichts heraus. Kein Geräusch, keine Worte, nichts.

      Der Blick in den Augen der Kassiererin schrie förmlich vor Sorge. Kyra wusste nicht, was mit ihr geschah, aber es war offensichtlich nichts Gutes. Das waren keine Pollen, und es würde auch nicht mit einem harten Bonbon besser werden.

      Kyra geriet bei dem Gedanken an das Bonbon in ihrem Mund in Panik. Sie konnte ihre Zunge nicht bewegen, um es auszuspucken. Wie alles andere war sie taub.

      Die Kassiererin stand auf und wurde größer und größer und größer. Dann durchzuckte ein stechender Schmerz Kyras Kopf. Sie konnte die Kassiererin nicht mehr sehen, stattdessen sah sie nur noch Füße. Und die Eingangstür.
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        * * *

      

      Slade O’Keefe beachtete die anderen Leute in der Schlange vor ihm in der Bank kaum. Er hasste es, dort hinzugehen. Es war fast so schlimm wie die Zulassungsstelle. Die Leute dort waren genauso glücklich, dort zu arbeiten, und genauso effizient.

      Diese Woche war er an der Reihe, Bargeld für KLARTEXT zu holen, die Firma, die Slade zusammen mit seinen ehemaligen SEAL-Teamkollegen besaß und leitete. Ihr Boss, Daniel Dunn, hatte gerne eine Portokasse zur Hand, für den Fall, dass sie Mittagessen, Abendessen oder Frühstück kauften, oder alle drei, wie es in dieser Woche der Fall war. Sie’d hatten ihr letztes Bargeld für Leckereien ausgegeben, die sie für die anstehenden Bewerbungsgespräche zur Hand haben wollten.

      Da Dunn bald ein Kind erwartete, war sich das ganze Team einig, dass sie einen Büromanager brauchten. Jemanden, der den Laden zusammenhalten würde. Sie alle waren bei diesem Job offensichtlich eine Niete, wie die Tatsache bewies, dass ihnen das Bargeld ausgegangen war und sie dem letzten Lieferfahrer Trinkgeld in Kleingeld geben mussten. Peinlich.

      Die Gruppe von ihnen waren ehemalige SEALs, die eine Firma als private Sicherheits- und Ermittlungsberater gegründet hatten. Das war die vornehme Art, wie sie darüber sprachen. In Wirklichkeit waren sie Zivilisten mit den Fähigkeiten all der bösen Jungs, die die Buchstaben des Gesetzes umgehen konnten, um Dinge zu erledigen. So sah Slade es gerne.

      Die Eingangstür öffnete und schloss sich schnell, was Slade’s Aufmerksamkeit erregte. Sein Nacken hinderte ihn daran, sich ganz umzudrehen. Etwas stimmte nicht.

      Vor ihm schrie die Kassiererin auf und die Frau auf der anderen Seite des Schalters fiel zu Boden.

      Slade eilte hinüber, während sich sein Körper immer mehr gegen ihn wehrte. Er war definitiv unter Drogen gesetzt worden. Er wusste nicht wie oder wann, aber irgendetwas bahnte sich seinen Weg durch seinen Körper. Schnell.

      Er tätschelte die Wangen der Frau und drehte sie auf den Rücken. »Gnädige Frau, können Sie mich hören?«

      Sie begann sofort zu würgen.

      Slade drehte sie wieder auf die Seite und entschuldigte sich, bevor er seinen Finger in ihren Mund steckte, um zu sehen, ob sie an etwas erstickte.

      Etwas Hartes berührte seinen Finger. Er fischte es heraus, in der Hoffnung, es würde erklären, warum sie gestürzt war. Nö, nur ein Bonbon.

      Slade drehte ihr Gesicht zu sich. Sie blickte mit haselnussbraunen Augen zu ihm auf, die beinahe grün waren und zu ihrem Shirt passten. Ihre Pupillen waren geweitet, als stünde sie unter Drogen.

      »Kannst du mich hören?«, fragte er und spürte, wie sein eigener Körper immer tiefer in den Sog der Droge geriet, die an ihm zerrte.

      Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber es kam kein Ton heraus.

      Slade wollte gerade nach seinem Handy greifen, um Rocky, den Sanitäter des Teams, anzurufen, als jemand aufschrie. Slade drehte sich um und erstarrte.

      »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, sagte ein Mann, der eine Waffe auf Slade gerichtet hielt.

      »I’ch versuche nur, ihr zu helfen.«

      Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Sie werden ihr keine Hilfe holen. Denn deswegen sind wir hier. Und außerdem werden Sie selbst sowieso bald Hilfe brauchen.«

      »Was haben Sie getan?«, würgte Slade hervor. Alle Kraft wich aus ihm. Er ließ eine Hand zu Boden sinken und mühte sich, den Blick auf den Mann mit der Waffe gerichtet zu halten.

      Der Mann lächelte. Seine blauen Augen waren wie Eis. Sein Gesicht war vernarbt, als hätte er als Kind entweder schlimme Windpocken oder schwere Akne gehabt. Slade prägte sich alles ein. Das kurze, dunkle Haar des Mannes mit einem Rotschimmer. Der schwarze Kapuzenpullover und die dunklen Jeans. Und die Waffe, die definitiv aus einem x-beliebigen Waffengeschäft stammte und nichts Selbstgebasteltes war.

      Das hieß, wenn Slade ihn zum Schießen bringen könnte, bestünde die Chance, ihn später zu finden.

      »Sie sind ein Feigling«, sagte Slade. »Sie haben nicht die Eier, auf mich zu schießen.«

      Der Mann zuckte mit den Schultern, was Slade einen kurzen Moment der Erleichterung verschaffte. Dann hob er seine Waffe und zielte auf die Teller. »Sie liegen bereits am Boden. Sie sind keine Bedrohung. Auf Sie zu schießen, wäre eine Kugelverschwendung. Aber sie?«

      Slade kämpfte darum, seinen Kopf zur Teller zu drehen. Angst mischte sich mit ihren Tränen. Ihre Hände umschlossen ihren runden Bauch, um ihr ungeborenes Kind zu schützen. Langsam schüttelte sie den Kopf.

      »Werden Sie Ärger machen?«, fragte der Mann sie.

      »Nein«, sagte sie schnell. »Nein. Bitte.«

      Der Mann sah zu Slade zurück und grinste. Seine Zähne waren beinahe perfekt. Alles an dem Mann verriet, dass er eine Menge Geld hatte, aber er raubte gerade eine Bank aus. Dabei ging es nicht immer ums Geld, aber Slade konnte nichts tun, um es zu verhindern.

      Seine Arme gaben nach und er fiel auf den Boden. Der Mann senkte seine Waffe, sodass sie nicht mehr auf die schwangere Kassiererin zielte. Er warf Slade einen Blick zu und grinste.

      »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass du keine Bedrohung bist.« Er sah sich im Rest der Bank um und sagte: »Los jetzt.«

      Dann verschwand er aus Slades Sichtfeld.
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        * * *

      

      Kyra sah zu, wie der Mann, der versucht hatte, ihr zu helfen, vor ihr zu Boden sank. Einen Augenblick lang hatte sie die Hoffnung gehegt, dass er sie retten würde und es ihr gut gehen würde, aber dann hatte der Mann, den sie in der Schlange angelächelt hatte, eine Waffe auf sie alle gerichtet.

      Ein Banküberfall. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was ihre Eltern sagen würden, wenn sie ihnen davon erzählte. Ihr ganzes Leben lang war sie die Versagerin gewesen. Diejenige, die sie enttäuschte. Sie war nicht dünn genug oder klug genug oder irgendetwas genug. Nicht, wenn ihr älterer Bruder perfekt war. Er war attraktiv und sportlich und klug und alles, was sich Eltern von einem Kind wünschten.

      Kyra? Sie war das genaue Gegenteil. Sie war eine Enttäuschung. Deshalb wohnte sie am anderen Ende des Landes als ihre Familie. Das war fast weit genug entfernt.

      Während sie da auf dem Boden lag, war das Einzige, woran sie denken konnte, dass sie wenigstens saubere Unterwäsche trug. Ihre Mutter hatte ihr immer eingeschärft, darauf zu achten, saubere Unterwäsche zu tragen, für den Fall, dass sie jemals einen Unfall haben sollte. Kyra hielt das für eine seltsame Regel, vor allem, weil, wenn sie einen Unfall hätte, der schlimm genug wäre, dass jemand ihre Unterwäsche sehen würde, die Wahrscheinlichkeit groß war, dass diese Person auch keine Ahnung hätte, dass sie vor dem Unfall sauber gewesen war.

      Kyra hoffte, dass sie sich nicht in die Hose machte, während sie auf dem Boden lag und den sexy Mann anstarrte, der ihr Blicke zuwarf. Moment, versuchte er, etwas zu sagen?

      Er bewegte seine Augen immer wieder nach oben, als ob er versuchen würde, hinter sich zu schauen. Hatte er einen Anfall? Nein, er sah immer wieder zu ihr zurück. Er tat es mit Absicht.

      Kyra blickte hinter ihn. Dort war nicht viel los. Die Männer brachten alle dazu, sich auf den Boden zu legen.

      Oh! Er wollte, dass sie beobachtete, was vor sich ging.

      Kyra versuchte zu nicken, aber sie konnte ihren Kopf nicht bewegen. Sie wollte nicht riskieren, ein Geräusch zu machen und die bewaffneten Männer darauf aufmerksam zu machen, dass sie miteinander kommunizierten, also blinzelte sie nur und hoffte, dass er verstand.

      Er hörte auf, mit den Augen zu rollen, also ging sie davon aus, dass er die Botschaft verstanden hatte.

      Kyra beobachtete die Männer bei der Arbeit. Sie hatten es offensichtlich eilig, was sie weniger beunruhigte, als wenn sie sich Zeit gelassen hätten. Wenn sie es eilig hatten, würden sie versuchen, von hier zu verschwinden, bevor die Polizei auftauchte.

      Würde die Polizei auftauchen?

      Kyra hoffte es, aber woher sollte sie das wissen. Jemand musste die Polizei alarmieren, damit diese wusste, dass gerade ein Banküberfall stattfand. Normalerweise bedeutete das einen stillen Alarm.

      Sie hätte über sich selbst lachen können. Sie sah sich zu viele Krimis an. Sie wusste nicht, wie das wirkliche Leben funktionierte.

      Zwei der Männer blieben bei den anderen Leuten in der Bank. Ein weiterer Mann und zwei Frauen lagen ebenfalls auf dem Boden, genau wie Kyra und ihr Begleiter. Unter Drogen gesetzt, nahm sie an. Das war das Einzige, was Sinn ergab, obwohl sie nicht herausfinden konnte, wie sie unter Drogen gesetzt worden waren. Es musste etwas in der Bank sein, das sie berührt hatte. Die Tür? Der Stift? Einzahlungsscheine! Sie hatte die Einzahlungsscheine berührt. Sie versuchte, den Mann ihr gegenüber anzusehen. Ja! Er hatte auch einen Einzahlungsschein. So mussten sie alle unter Drogen gesetzt haben.

      Eine Bewegung erregte Kyras Aufmerksamkeit und sie schrie auf. Die Kassiererin, mit der sie gesprochen hatte, wurde von dem Mann mit den blauen Augen weggeschleppt. Sie gingen in ein Büro. Kyras Geräusche kamen nicht weit, und sie war nicht sehr laut, aber der Mann ihr gegenüber bemerkte es.

      Eine Träne lief Kyra über die Wange. Die Frau war schwanger. Sie hatte es nicht verdient, so behandelt zu werden.

      Kyra starrte auf die Tür, durch die sie verschwunden waren, bis die beiden mit einer dritten Person wieder herauskamen. Ein Mann mit Schlüsseln. Die drei gingen zu einer anderen Tür und verschwanden erneut.

      Sie waren nicht lange weg, bevor der Mann mit der Waffe allein zurückkam. Er hatte eine schwarze Tasche über der Schulter. Er nickte den beiden anderen Männern zu, mit denen er zusammen war und die nun ebenfalls ihre eigenen Taschen hielten, und die drei gingen zur Vordertür.

      Der Wachmann stellte sich ihnen in den Weg. »Ich werde Sie nicht damit hier rauslassen«, sagte er.

      Der Mann mit den blauen Augen grinste. Es war die Art von Lächeln, die Kyra unter anderen Umständen attraktiv gefunden hätte. Gott, auf was für Männer stand sie nur?

      »Und was wollen Sie tun, um uns aufzuhalten?«, fragte der Mann.

      Der Wachmann griff nach seiner Waffe. Noch bevor er sie auch nur ziehen konnte, hob der Mann seine und schoss auf den Wachmann.

      Kyra zuckte zusammen und quietschte auf. Der Wachmann taumelte zurück und fiel gegen die Wand. Langsam rutschte er daran herunter, seine Augen weit aufgerissen, und hinterließ eine rote Spur.

      »Will uns sonst noch jemand aufhalten?«, fragte der Mann. »Wie wärs mit Ihnen?« Er richtete die Waffe auf einen Mann in den Zwanzigern. »Nein? Sie?« Er wählte eine Frau in den Vierzigern. »Was ist mit Ihnen?« Er richtete die Waffe auf Kyra.

      Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie brauchte doch nur das Geld für die Miete. Für eine Wohnung, in der sie gar nicht mehr leben wollte. Und stattdessen würde sie jetzt sterben.

      Der Mann grinste und schüttelte den Kopf. »Niemand kann mich aufhalten.«

      Dann gingen er und seine Freunde zur Tür hinaus, als wären sie ganz normale Kunden, wenn man von den Masken absehen konnte, die bei den anderen beiden die untere Gesichtshälfte bedeckten.

      Kyra wartete darauf, Schüsse oder Sirenen oder irgendetwas zu hören, das ihr verriet, dass die Polizei da war, aber es gab nichts Ungewöhnliches. Stille. Normaler Straßenlärm.

      Die anderen Leute begannen, sich zu bewegen. Aufzustehen. Einer ging hinüber, um beim Wachmann den Puls zu fühlen. Jemand überprüfte die Eingangstür. Ein anderer zückte sein Handy und rief die Polizei. Kyra und ihrem Begleiter blieb nichts anderes übrig, als dazuliegen und alles um sich herum geschehen zu lassen, während die Drogen langsam aus ihren Körpern wichen.
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        * * *

      

      Slade beobachtete, wie die Augen seiner Begleiterin den Raum absuchten. Er konnte hören, wie Leute aufstanden und sich bewegten. Sein Handy vibrierte ununterbrochen, wahrscheinlich versuchte der Rest seines Teams, ihn zu erreichen. Die Nachricht von dem Überfall hatte sich definitiv herumgesprochen und Hilfe war unterwegs.

      Zuerst kehrte das Gefühl in seine Finger zurück. Slade juckte es in den Fingern, nach seinem Handy zu greifen, aber das Gefühl sickerte nur langsam durch den Rest seiner Hand.

      Die ganze Zeit, die Slade auf dem Boden lag, staute sich die Wut in ihm an. Wieder einmal war er wehrlos, während ihn jemand gefangen hielt. Diesmal würde er sie nicht einfach davonkommen lassen. Er befand sich nicht mitten in einem Krieg und musste Befehle befolgen. Er würde die Männer finden, die das getan hatten. Er würde sie erledigen.

      Eine feste Hand landete auf Slades Schulter, und sein ganzer Körper zuckte zusammen. Adrenalin schoss durch sein System, als er sich umdrehte und versuchte, denjenigen abzuwehren, dem die Hand gehörte.

      »Slade, ich bin’s«, sagte Rocky. Adrian Malone, dem Team als Rocky bekannt, war der Sanitäter des Teams und einer der klügsten Menschen, die Slade kannte.

      »Oh, Gott«, stöhnte Slade, während das Adrenalin die letzten Drogenreste aus seinem Körper drängte. »Rocky.«

      »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Rocky. Er hielt eine Lampe hoch und leuchtete Slade direkt in die Augen.

      Slade wollte sich wehren, aber er wusste, dass es schlimmer wäre, wenn er Rocky nicht eine kurze Untersuchung durchführen ließe. »Drogen und Waffen. Ich weiß nicht, was sie mir gegeben haben oder wann.«

      »Bareinzahlung«, murmelte die Frau auf dem Boden.

      »Bareinzahlung?«, fragte Rocky.

      »Einzahlungsscheine«, sagte Slade und blickte auf die Papiere, die er immer noch in der Hand hielt. »Sie müssen die Drogen darauf aufgetragen haben.« Er sah zu ihr hinunter. »Gut mitgedacht.«

      Sie versuchte zu lächeln, aber ein Großteil ihres Gesichts bewegte sich nicht. In ihren haselnussbraunen Augen spiegelte sich immer noch Angst, aber ihre Atmung war gleichmäßig. Ein paar ihrer Haare waren ihr in ihr schönes Gesicht gefallen, aber sie konnte sie nicht aus den Augen streichen. Sie spürte eindeutig noch die Auswirkungen der Drogen. Rocky bemerkte es, ging zu ihr, strich ihr die Haare zurück und begann mit einer Untersuchung. Slade sah sich in der Umgebung um. Der Wachmann lag reglos in der Nähe der Tür auf dem Boden. Andere Menschen drängten sich zusammen und liefen umher. Polizeibeamte nahmen Aussagen auf.

      »Slade«, sagte Rocky und zog damit seine Aufmerksamkeit auf sich. »Wie heißt sie?«

      Slade zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie war die Erste, die zu Boden ging. Ich kam rüber, um ihr zu helfen, und da zogen sie die Waffen.«

      »Du weißt, dass du eine Aussage machen musst«, sagte Rocky.

      Slade nickte. »Ich werde mit Captain Patrick reden. Wird es ihr gut gehen?«

      Rocky lehnte sich zurück und nickte. »Sie muss ins St. Nicholas, aber sie wird wieder. Du solltest auch hinfahren. Bleib jetzt erst mal hier. Ich tüte die Zettel ein.«

      Slade nickte und sah zu, wie Rocky wegging. Slade setzte sich wieder neben der Frau auf den Boden. Sie neigte den Kopf, um zu ihm aufzusehen, und ihre Haare fielen ihr wieder ins Gesicht.

      Slade strich sie ihr aus den Augen und lächelte. »Hey.«

      Sie hatte wunderschöne Augen. Nussbraun mit viel Grün darin. Perfekte Lippen mit einem kleinen Amorbogen. Runde, weiche Wangen. Und einen kurvigen, üppigen Körper, der dazu passte.

      Slade hatte eine Schwäche für kurvige Frauen. Und verdammt, die Frau, die versuchte, ihn anzulächeln, ließ ihn fast vergessen, wie sie sich kennengelernt hatten.
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      »Verdammt, ja«, sagte Bobby und schlug auf das Armaturenbrett. »Was für ein Kick! Das war der Hammer! Hast du gesehen, wie die umgekippt sind?«

      Stevie kicherte neben ihm und nickte. »Die haben das nicht kommen sehen. Das war schlau, die Drogen auf die Einzahlungsscheine zu packen. Genial.«

      »Ich hab’s euch doch gesagt«, sagte Bobby keckernd. »Ich mach uns reich! Uns alle. Bleibt bei mir, Jungs, und wir liegen im Handumdrehen an irgendeinem Strand oder wo auch immer zur Hölle wir sein wollen.«

      Bobby blickte in den Rückspiegel, aber niemand verfolgte sie. Sein Herz hämmerte und das Blut rauschte ihm durch die Adern. Das Einzige, was noch besser war, als so einen Coup zu landen, war eine heiße Frau – oder ein paar – zu finden, um sich um den Ständer zu kümmern, den ihm die Sache verpasst hatte.

      »Warum mussten wir dorthin?« murmelte Mario vom Rücksitz. »Ausgerechnet zu der Bank?«

      Bobby verdrehte Stevie gegenüber seine eisblauen Augen. Sie hatten über Mario gesprochen und wussten, dass er eine Nervensäge sein würde. Bobby kannte Mario fast sein ganzes Leben lang und wollte seinen alten Freund mit ins Boot holen, aber Mario … Bobby war sich nicht sicher, ob er für das Leben geschaffen war, das Bobby für sich aufbauen wollte. Bobby hatte große Träume. Träume, die kein Bedauern, keine Zweifel oder weinerliche kleine Mistkerle beinhalteten, die ihm das Gefühl gaben, er dürfe sich nicht an dem freuen, was gerade passiert war.

      »Weil wir sie kennen. Es hat am meisten Sinn gemacht«, sagte Bobby, wobei er die Frustration in seiner Stimme kaum zurückhalten konnte.

      »Du hättest mir sagen sollen, wohin wir fahren«, sagte Mario leise.

      »Warum? Damit du uns die ganze Sache versaust? Nein«, spuckte Bobby aus. Er drehte sich um und warf Mario auf dem Sitz hinter Stevie einen finsteren Blick zu. Sein Kopf war gesenkt, während er seine Finger musterte und es klugerweise vermied, Bobbys Blick zu erwidern. »Darum geht es hier nicht. Wir haben dich da mit reingezogen, weil du gesagt hast, du brauchst Geld. Schnelles Geld. Leicht verdientes Geld. Du hast nicht das Recht, dich wegen der Art und Weise, wie wir an das Geld gekommen sind, anzustellen. Wir haben das Geld, also halt verdammt noch mal die Klappe.«

      Mario verzog auf dem Rücksitz das Gesicht, sagte aber kein weiteres Wort. Seine Züge waren verhärtet, als er sich umdrehte, um aus dem Fenster zu sehen. Sein ordentlich getrimmter Bart und sein perfekt geschnittenes Haar schrien förmlich »zu gut«. Mario hatte manchmal einen normalen Job, aber er musste Rechnungen bezahlen, also bat er Bobby um Hilfe. Er wusste, worauf er sich einließ. Bobby hatte nie versucht, so zu tun, als wäre er jemand, der er nicht war, aber Mario tat es. Er wollte so aussehen, als wäre er ordentlich, sauber und perfekt, aber er war genauso ein Penner wie Bobby.

      Nein, das stimmte nicht. Bobby war kein Penner. Er stand an der verdammten Spitze der Welt. Er hatte die Person, zu der er während seiner Jugend wurde, hinter sich gelassen. An dem Tag, an dem er achtzehn wurde, zeigte er seinen Eltern den Mittelfinger und blickte nie wieder zurück. Die Arschlöcher konnten ihn nicht definieren. Er definierte sich selbst.

      Das Einzige, was ihm von seiner Kindheit geblieben war, war Mario.

      Weshalb Bobby so stinksauer war. Wenn er Mario hätte erreichen können, hätte er sich umgedreht und der kleinen Memme eine geklatscht. Marios Gejammer über die Bank, die sie ausgeraubt hatten, war nicht das, was Bobby jetzt gebrauchen konnte. Es hatte ihm den Ständer versaut, was bedeutete, dass er ihren Abend nicht so sehr genießen können würde. Es war besser, wenn er reinkommen, zeigen konnte, was er hatte, und die Frauen sich dann alle darum rissen, eine Chance zu bekommen, ihn zu blasen oder zu ficken.

      Und sie alle wollten es.

      Verdammter Mario.

      Stevie fuhr in die Garage und schloss das Tor hinter ihnen. Es war stockdunkel, abgeschottet von der Welt. Genau so, wie Bobby es mochte. Er brauchte nichts, was die Außenwelt ihm geben konnte. Er brauchte Geld, Frauen und Freiheit. Nichts anderes zählte.

      »Gehen wir heute Abend aus?«, fragte Stevie, als er die Fahrertür öffnete. Das Auto leuchtete auf und warf einen grellen Schein über sie alle. Stevie zog die dunkle Mütze ab, die er in der Bank getragen hatte, um sein platinblondes Haar zu verbergen, und wuschelte es durch.

      »Ich weiß nicht«, murmelte Bobby. »Ich bin nicht mehr in der verdammten Stimmung.« Er warf Mario einen Blick zu, der seinen alten Freund besorgt aussehen ließ.

      »Tut mir leid, Bobby«, sagte Mario leise und wandte seine dunklen Augen ab. Er stieg aus dem Rücksitz und stellte sich neben das Auto, weg von Bobby. »Ich mache mir nur Sorgen, dass wir erwischt werden. Dass jemand einen von uns erkennt.«

      »Du musst aufhören, dir Sorgen zu machen. Für sie sind wir unsichtbar. Das sind wir immer.«

      »Nicht für alle von ihnen«, sagte Mario und runzelte erneut die Stirn. Er blickte zu Bobby auf und ging um das Auto herum zur Tür, die ins Haus führte.

      Bobby schüttelte den Kopf und legte seinen Arm um Marios Schultern, kurz bevor die Garage wieder dunkel wurde. »Niemand wusste, wer du warst. Deshalb hast du eine Maske und eine Brille getragen. Nächstes Mal gehen wir woanders hin.«

      Mario nickte und hielt klugerweise den Mund. Bobby führte sie ins Haus. Trautes Heim, Glück allein. Stevies Mutter hatte ihm das Haus hinterlassen, als sie starb, und es war der perfekte Ort für die beiden. Das war auch der Grund, warum Bobby dafür sorgte, dass Stevie bei allem dabei war. Er war das Gehirn, aber Stevie konnte ihn ohne mit der Wimper zu zucken verraten, wenn er es jemals wollte. Und der Hurensohn war verrückt genug, dass er es absolut tun würde.

      Die drei trugen ihre Ausrüstung und ihre Beute ins Haus und ließen die Taschen an der Garagentür stehen. Mario machte sich davon, sobald alles drinnen war. Er vertraute darauf, dass Bobby ihm seinen Anteil an dem gab, was sie erbeutet hatten. Dummer Wichser, dachte Bobby mit einem Grinsen. Er und Stevie trugen ihre Reichtümer nach unten, wo sie sie aufbewahrten. Sie nahmen etwa ein Zehntel dessen, was sie erbeutet hatten, heraus und legten es für Mario beiseite, dann versteckten sie den Rest dort, wo er niemals erfahren würde, dass er nicht seinen gerechten Anteil bekommen hatte.

      Was hätte er auch schon tun können? Es der Polizei melden?
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        * * *

      

      Kyra wurde bei der Fahrt im Krankenwagen beinahe schlecht. Nicht wegen der Fahrt, sondern wegen der Kosten. Sie hatte nur eine Grundversicherung, und es würde sie ein kleines Vermögen kosten.

      Sie fragte den Sanitäter, wie spät es war, und stöhnte auf, als ihr klar wurde, dass sie ihr Vorstellungsgespräch verpasst hatte. Man würde ihr auf keinen Fall eine zweite Chance geben. Dabei hatte sie den Job wirklich gewollt. Aber kein neuer Job und horrende Rechnungen für die Fahrt im Krankenwagen und höchstwahrscheinlich auch vom Krankenhaus bedeuteten, dass sie so bald nicht aus ihrer Wohnung ausziehen würde.

      Als sie im Krankenhaus ankam, fühlte sie sich langsam weniger benommen und taub. Der Mann, der versucht hatte, ihr in der Bank zu helfen, Slade, hatte gefragt, ob er mitfahren dürfe, aber die Sanitäter hatten es ihm nicht erlaubt, da sie nicht verwandt waren.

      Kyra dachte schon, sie würde ihn nie wiedersehen, aber kaum hatte sie es sich auf einer Liege bequem gemacht, als er in die Notaufnahme spazierte, groß und knallhart aussah und jede Frau im Raum hoffen ließ, dass er nach ihr suchte.

      Außer Kyra.

      Sie ließ sich nicht auf Bindungen ein. Nicht, dass sie ihr nicht gefielen, aber nachdem sie erfahren hatte, dass sie keine Kinder bekommen konnte, lernte sie auch, dass die biologische Uhr von Männern lauter tickte als die der meisten Frauen. Ihr Freund, mit dem sie sechs Monate zusammen war, hatte sie für jemanden verlassen, der ihm eines Tages eine Familie schenken konnte, und alle Dates, die sie seitdem hatte, endeten mit einem ähnlichen Satz.

      Also blieb Kyra für sich. Sie war es gewohnt, sich auf sich selbst zu verlassen, nachdem sie ihre Familie ein Leben lang ständig enttäuscht hatte. Warum sollte sie vom Rest der Welt etwas anderes erwarten?

      »Hey«, sagte Slade, zog einen Hocker an ihr Bett und machte es sich bequem. »Wie geht es Ihnen? Wie geht es ihr?« Seine zweite Frage richtete er an die Krankenschwester.

      »Es wird ihr gut gehen«, sagte die Krankenschwester mit einem freundlichen Lächeln. Kyra schätzte sie auf Ende fünfzig, und wahrscheinlich sah Slade für sie wie eines ihrer Kinder aus, aber es war auch unmöglich, nicht auf diese dunkelbraunen Augen zu reagieren, wenn er sie auf einen richtete. Die Krankenschwester wurde definitiv rot.

      »Sind Sie sicher? Haben Sie einen toxikologischen Test gemacht? Und ihre Nervenfunktion überprüft? Das Mittel war definitiv stark. Ich vermute eine Art Nervengift. Sie wäre fast an einem Bonbon erstickt und konnte sich nicht bewegen.«

      »Sie hatte Glück, dass Sie bei ihr waren«, sagte die Krankenschwester und tätschelte Kyras Arm. »Der Freund meiner Tochter hätte sie wahrscheinlich in der Bank zurückgelassen und wäre weggelaufen, wenn ihnen das passiert wäre. Halten Sie an diesem Mann fest.«

      Kyra öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Slade ergriff ihre Hand und brachte sie damit erschrocken zum Schweigen.

      »Ich habe nicht vor, sie gehen zu lassen«, sagte er.

      Die Krankenschwester grinste strahlend. »Ich werde mit dem Arzt sprechen und dafür sorgen, dass er sie auf alles untersucht. Wir können nicht zulassen, dass Ihrem Mädchen etwas zustößt.«

      »Danke«, sagte Slade.

      Er schlang seine andere Hand um ihre und drückte seine Lippen auf ihre Fingerknöchel. Funken schossen Kyra den Arm hinauf und setzten sich tief in ihrem Bauch fest. Nein. Das ging nicht. Nicht mit einem Mann wie ihm. Er war viel zu heiß, als dass sie auch nur ansatzweise eine Chance bei ihm gehabt hätte. Er war aus irgendeinem Grund nur nett. Kyra wusste, dass Frauen mit so vielen Kurven wie sie am Ende nicht den heißen, knallharten Alpha-Typen bekamen. Niemals.

      Sobald die Krankenschwester gegangen war, richtete Slade seinen dunklen Blick wieder auf sie. Er ließ ihre Hand mit einer der seinen los und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Er lächelte, seine Augen voller Sorge und sein Gesicht eine Maske der Beunruhigung.

      »Kennen wir uns?«, fragte Kyra. Ihre eigenen Eltern hatten ihr noch nie einen solchen Blick zugeworfen. Sicher, sie liebten sie, da war sie sich ziemlich sicher, aber sie machten sich nie Sorgen um sie. Vielleicht lag es daran, dass sie sehr früh selbstständig wurde, aber andererseits wurde sie selbstständig, weil es ihnen nie wirklich wichtig zu sein schien, was sie tat.

      Slades Gesichtszüge entgleisten. Sein Blick wanderte über ihren Kopf. Er stand auf und drückte sanft seine Hände rund um ihre Kopfhaut. Sie war sich nicht sicher, was er tat, aber es war so lange her, dass ein Mann sie berührt hatte, dass ihr Körper erstarrte.

      Er beugte sich vor, um auf ihren Hinterkopf zu schauen, und brachte seinen Körper nah an ihren, und sie sog die Luft ein. Sie redete sich ein, dass sie nur die Luft brauchte, aber das war eine Lüge. Sie brauchte neuen Treibstoff für ihr Solo-Feuer. Wenn sie schon nie wieder Sex haben würde, zumindest nicht mit einer anderen Person, brauchte sie in der Fantasieabteilung jede Hilfe, die sie bekommen konnte. Und Slade war der Stoff, aus dem Fantasien gemacht sind.

      Groß, dunkelhaarig und gut aussehend war nur die halbe Miete. Sie schätzte, dass sie ihm kaum bis zur Schulter reichen würde, wenn sie nebeneinanderstünden, was etwas war, das sie an einem Mann liebte. Da sie eher kurvig war, bevorzugte sie Männer, bei denen sie sich klein fühlen konnte. Er gab ihr nicht nur das Gefühl, klein zu sein, sondern all die Muskeln, die er unter seinem schwarzen T-Shirt zur Schau trug, gaben ihr das Gefühl, zierlich zu sein. Seine Arme waren bullig und seine Hände auf ihrem Kopf waren magisch. Er roch, wie ein Mann riechen sollte, würzig, mit einem Hauch von Moschus. Er war nicht die Art von Mann, die herumsitzt und nichts tut. Seine Jeans waren abgetragen und seine Stiefel verrieten, dass er austeilen konnte, wenn es sein musste. Er arbeitete hart. Wahrscheinlich mit seinen Händen.

      Diese starken, sicheren, himmlischen Hände.

      »Ich fühle nichts. Wie stark haben Sie sich den Kopf gestoßen?«

      Kyra erinnerte sich daran, dass sie die Einzige war, zu der er sprach, und blickte zu ihm auf. Diese Sorge lag wieder in seinen Augen.

      »Erinnerst du dich, was passiert ist?«, fragte er.

      »In der Bank?«

      Er nickte.

      »Ähm, ja. Warum?«

      »Erzähl mir alles, was passiert ist.«

      »Warum?«

      »Tu mir den Gefallen«, sagte Slade. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und ließ sie dort liegen. Seine Berührung sengte ihre Haut und gab ihr das Gefühl, dass er sich um sie kümmerte.

      Kyra seufzte und ging den ganzen Nachmittag durch, vom Betreten der Bank über das Ausfüllen des Einzahlungsscheins bis hin zu ihrem Zusammenbruch und dem Beobachten der Menschen um sie herum. Um sie herum. Sie schloss mit seinem Eintreffen im Krankenhaus.

      »Du achtest auf Details. Wow. Nicht viele Leute können sich an so viel aus einer Situation erinnern. Aber ich dachte, du erinnerst dich nicht an mich?«

      »Du warst in der Bank, aber ich meinte, ob wir uns von woanders her kennen.«

      Er gluckste und schüttelte den Kopf, da er endlich verstand, warum sie gefragt hatte. Er setzte sich wieder hin und lächelte sie an. »Nein. Ich wüsste definitiv, wenn wir uns schon einmal getroffen hätten.«

      Ah. Er war also einer dieser Männer. Die Sorte, die die heißeste Frau in einer Bar mit nach Hause nahm, sie die ganze Nacht lang wild machte und dann am nächsten Tag wegging, ohne einen einzigen Gedanken an sie zu verschwenden.

      Kyra kannte ein paar Kerle wie ihn, aber keiner war auch nur halb so ein Mann wie Slade. Aber es war klar, dass sie nicht sein typischer Seitensprung war. Selbst wenn er sie ansah, als wäre er besorgt. Es war eher der Blick, den ein Mann seiner Schwester zuwerfen würde, als der Blick, den ein Mann der Frau zuwerfen würde, die er nackt auszuziehen plante. Die Botschaft war angekommen.

      »Entschuldigung. Die Art, wie du dich bei der Krankenschwester verhalten hast, hat mich denken lassen …«

      Slade grinste und griff erneut nach ihrer Hand. »Ich wollte nur sichergehen, dass sie bei dir an alles gedacht haben. Ich wollte nicht, dass sie etwas übersehen. Wir haben die Einzahlungsscheine eingetütet, aber falls noch etwas anderes in deinem Körper ist, etwas, wovon wir nichts wussten … Wir wollen sichergehen, dass wir alle Informationen haben.«

      »Oh, du bist Polizist? Das war mir gar nicht klar.«

      Slade schüttelte den Kopf. »Nein. Ich arbeite bei Spezialfällen aber mit der Polizei zusammen. Ich kenne die Vorgehensweise. Sie müssen trotzdem noch eine Aussage bei der Polizei machen.«

      Kyra richtete sich in ihrem Krankenhausbett auf und zog ihre Hand unter seiner hervor. »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht einer von ihnen sind? Dass Sie nicht mit drinsteckten?«

      Slade lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Kyra dachte, er könnte von der Frage beleidigt sein – nicht, dass sie das davon abgehalten hätte, sie zu stellen –, aber er wirkte so gelassen wie die ganze Zeit über. »Das können Sie nicht wissen, außer, dass ich Ihnen sage, dass ich es nicht bin. Sie müssen sich entscheiden, ob Sie mir vertrauen wollen.«

      »Warum liegst du nicht in einem Bett?« fragte eine braunhaarige Frau, deren Blick auf ihnen ruhte. Sie ging auf Slade zu und schlang ihm die Arme um den Hals. Sie zog sich zurück, nahm sein Gesicht in ihre Hände und musterte ihn so, wie Slade es mit Kyras Kopf getan hatte. »Geht es dir gut?«

      Kyra rutschte auf der Liege zurück und fühlte sich mies, weil sie sich erlaubt hatte, von dem Mann einer anderen Frau zu fantasieren. Sie hatte nicht gewusst, dass er vergeben war, aber Fremdgehen war in ihrer Welt niemals in Ordnung, selbst wenn sie unwissentlich ein Teil davon war. Und selbst, wenn es nur in ihrem Kopf stattgefunden hatte.

      »Lily, das ist… Mist, tut mir leid. Ich weiß Ihren Namen nicht.«

      Kyra lächelte und streckte Lily die Hand entgegen. »Kyra Cordes. Tut mir leid. Ich war in der Bank mit Ihrem Freund–« Kyra bemerkte das Funkeln der Ringe der Frau, »– Entschuldigung, Ehemann, als der Überfall passierte.«

      Lily schnaubte und schüttelte Kyras Hand. »Er ist nicht mein Freund oder Ehemann. Er ist ein Idiot, der sich untersuchen lassen sollte. Und er ist Single.«

      »Lily«, knurrte Slade und warf ihr einen Blick zu, in dem keine wirkliche Härte lag.

      Lily grinste zu ihm auf und tätschelte seine überaus breite Brust. Sie war eindeutig eine Frau, die sich nichts sagen ließ. »Du kannst dich später bei mir bedanken. Im Moment lässt du dich untersuchen. Archer meinte, du wurdest auch unter Drogen gesetzt.«

      »Das wurden Sie?«, fragte die Krankenschwester, die genau in dem Moment zurückkam und Lilys Worte mitgehört hatte. »Dann müssen wir Sie definitiv auch untersuchen. Ich kann Sie aber direkt neben Ihre Freundin legen. Damit Sie beide zusammenbleiben.«

      »Danke«, sagte Slade und ignorierte die hochgezogenen Augenbrauen von Lily.

      Kyra kam es so vor, als würde sich vor ihren Augen ein Comedy-Sketch abspielen, nur dass sie selbst Teil der Vorstellung war. Sie hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber Slade würde anscheinend noch eine Weile an ihrer Seite bleiben.

      »Freundin?«, flüsterte Lily, als die Krankenschwester gegangen war, um auch für Slade Anweisungen zu holen. »Ich wusste ja schon immer, dass du schnell bist, aber verdammt. Vor einer Minute kanntest du nicht einmal ihren Namen.«

      »Nur so haben sie mich zu ihr gelassen«, grummelte Slade.

      Lily lächelte jenes Lächeln, das eine Frau mit einem Geheimnis aufsetzt. Sie fand die ganze Angelegenheit unendlich unterhaltsam. Zu dumm nur, dass Kyra am liebsten auf der Stelle von hier verschwunden wäre, um weit weg von dem Mann zu kommen, der viel zu verführerisch war.
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      Slade versuchte, Lily zu ignorieren, aber er wusste, dass sie sich nicht abwimmeln lassen würde. Sie war entschlossen, bei ihnen zu bleiben. Und da Rocky am Tatort geblieben war, um nach anderen zu sehen, die unter Drogen gesetzt worden waren, und Dunn Captain Patrick angerufen hatte, um die Erlaubnis für den Einsatz des restlichen Teams zu erhalten, war Slade allein im Krankenhaus. Er wusste, dass Archer Lily anrufen würde, um sich nach ihm zu erkundigen, aber er dachte, er würde damit klarkommen. Wäre Kyra nicht gewesen, hätte er das auch gekonnt.

      Als er hereinkam, sah sie so allein aus. In einem Bett in der Ecke, und niemand war da, der ihre Hand hielt. Er zögerte nicht, als er zu ihr eilte. Und als die Krankenschwester annahm, dass sie zusammen wären, ertrug Slade den Gedanken nicht, das zu verneinen und dann woanders warten zu müssen.

      Lily wartete mit ihnen, bis jemand kam, um ihnen beiden Blut abzunehmen. Kyra war immer noch etwas benommen. Die Krankenschwester erwähnte, sie über Nacht dazubehalten.

      »Ich glaube aber nicht, dass ich Sie über Nacht bei ihr lassen kann. Wir erlauben keine gemischten Zimmer, nicht einmal für Paare.»

      »Ich verstehe. Wenn bei mir alles in Ordnung ist, kann ich auf einem Stuhl oder so etwas schlafen.»

      »Das musst du nicht«, sagte Kyra bestimmt. »Mir wird es gut gehen.»

      Slade strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte. »Ich weiß, aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass du heute Nacht nicht allein bist.»

      »Ach, Süße, lass dich doch eine Nacht von ihm verwöhnen. Zu oft haben wir Leute hier, die allein sind. Wenn er auf einem dieser unbequemen Stühle schlafen will, dann halt ihn fest und lass ihn nicht mehr los.»

      Kyra sah aus, als wollte sie die Krankenschwester korrigieren, also hob Slade ihre Hand an seine Lippen und küsste erneut ihre Fingerknöchel. Aus irgendeinem Grund schien sie das zum Schweigen zu bringen. Und Slade fand die weiche Haut ihrer Hand unwiderstehlich.

      Der Arzt ordnete wegen ihres Sturzes ein CT für Kyra an, das aber unauffällig war. Ihre toxikologischen Berichte zeigten Botulinumtoxin, aber Slade hatte nur Spuren davon abbekommen. Kyra war einer höheren Dosis ausgesetzt gewesen, sodass sie zur Beobachtung über Nacht aufgenommen wurde.

      Die Krankenschwester der Notaufnahme übergab Kyra an eine andere Schwester, die sie auf ein Zimmer bringen sollte. Sie erklärte, dass Slade die Nacht bleiben wollte, und die neue Krankenschwester lächelte nur und sagte, dass sie damit kein Problem hätten.

      Lily zog Slade in den Flur, während Kyra ein Krankenhauskittel angezogen wurde. Das war eine Vorschrift des Krankenhauses, aber sie wollten sie auch aus ihrer Kleidung haben, für den Fall, dass sich etwas darauf befand.

      Slade gefiel es nicht, sie aus den Augen zu lassen, aber eine Krankenschwester war im Zimmer und half Kyra beim Umziehen. Es war bereits nach dem Abendessen und wurde schnell Nacht, aber das Einzige, woran Slade dachte, war, dafür zu sorgen, dass Kyra in Sicherheit war.

      »Woher kennst du sie?«, fragte Lily, strich sich ihr braunes Haar hinters Ohr und schenkte ihm ein neugieriges Lächeln.

      »Sie war in der Bank.«

      »Okay, aber kennst du sie auch von woanders her?«

      Slade schüttelte den Kopf.

      »Warum ist sie dir so wichtig?«

      Slade zuckte mit den Schultern. Er konnte es nicht erklären, nicht einmal Lily. Sie war entführt worden, aber man hatte sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder freigelassen. Die Angst, die sie empfunden hatte, blieb, aber sie war in der Lage, sie zu vergessen und weiterzumachen.

      Die Angst, die Slade verspürte, nachdem er fast zwei Wochen als Kriegsgefangener festgehalten worden war, verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. Er hatte immer gedacht, er sei stark und nichts könne ihm etwas anhaben, aber die Gefangennahme bewies ihm, dass er nicht so stark war, wie er gedacht hatte.

      Es war ihm gelungen, die Angst und die Wut zu überwinden, aber in dieser Bank zu sein, hatte alles wieder hochgeholt. Die Hilflosigkeit, die Frustration, die Erkenntnis, dass er hätte etwas tun können. Und wenn das Einzige, was er tun konnte, war, Kyra zu helfen, für sie da zu sein, damit sie wusste, dass sie in Sicherheit war, wenn sie einen Albtraum hatte, dann würde er es tun.

      Aber Lily würde es nicht verstehen. Slade war sich nicht einmal sicher, ob der Rest seines Teams es verstehen würde. Sie alle wussten, was ihm passiert war, als er gefangen gehalten wurde. Er wusste, dass es hätte viel schlimmer kommen können. Er hatte einige Zeit mit einem Therapeuten darüber gesprochen. Das Einzige, was ihm geholfen hatte, war, zur Hölle noch mal aus dieser Wüste herauszukommen. Er hatte damit abschließen und darauf vertrauen können, dass er nie wieder in eine solche Situation geraten würde.

      Dachte er zumindest.

      »Sie ist fertig«, sagte die Krankenschwester mit einem Lächeln und verließ Kyras Zimmer.

      Lily hatte dafür gesorgt, dass Kyra ein Einzelzimmer bekam, als sie aufgenommen wurde, sodass es groß genug für sie alle drei war. Der beige Boden und die beigen Wände trugen nicht gerade zur Heilung bei. Schilder an der Wand verrieten, dass die Krankenschwester Amanda hieß, und enthielten Anweisungen zur Benutzung des Fernsehers und des Telefons und dazu, wie Kyra Hilfe rufen konnte, falls sie welche brauchte.

      »Habt ihr gegessen?«, fragte Lily, und ihr Blick wanderte von Slade zu Kyra und wieder zurück.

      Slade lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Wir waren etwas beschäftigt.«

      »Habt ihr Hunger? Ich kann in die Cafeteria gehen oder etwas holen und es mitbringen.«

      »Das wäre super, Lil. Danke. Kyra, irgendwelche Wünsche?«

      Kyra schüttelte den Kopf und zog die Decke höher. An der Art, wie sich ihre Brustwarzen durch den dünnen Stoff ihres Kittels abzeichneten, wusste Slade, dass sie ihren BH ausgezogen hatte, bevor sie in das Krankenhausbett gestiegen war. Er fragte sich, was sie sonst noch ausgezogen hatte.

      »Ich esse so ziemlich alles«, sagte Kyra mit einem zaghaften Lächeln.

      »Es gibt hier ganz in der Nähe eine Menge Lokale.« Lilys Handy piepte. »Moment.« Sie tippte eine Nachricht, steckte dann ihr Handy ein und sah die beiden wieder an. »Kyra, wäre ein bisschen Besuch für dich okay?«

      »Nein«, sagte Slade. »Sie muss sich nicht allen aussetzen. Ich kann uns was zu essen holen. Geh du nur … Mist.«

      »Was?«, fragten Lily und Kyra gleichzeitig.

      »Howler«, sagte Slade zu Lily.

      Lily schüttelte den Kopf. »Wir nehmen ihn. Eigentlich bleiben wir vielleicht sogar bei dir. Wenn das in Ordnung ist?«

      Slade nickte. »Ja, er wird sonst alle in den Wahnsinn treiben. Oder ihr könnt Kelsea und Jaymes fragen.«

      Lily zuckte mit den Schultern. »Wir kriegen das schon hin. Warum holst du nicht was zu essen und ich bleibe hier bei Kyra. Auf diese Weise können sie alle selbst sehen, dass es dir gut geht. Sie machen sich Sorgen um dich.«

      Slade warf Kyra einen Blick zu. Er wollte sie nicht verlassen. Die Vorstellung, wegzugehen, war schmerzhaft.

      »Du musst nicht wiederkommen, wenn du etwas anderes vorhast. Ich verstehe das«, sagte Kyra mit einem gezwungenen Lächeln.

      Slade schüttelte den Kopf und trat an ihr Bett. Er konnte nicht widerstehen, sich hinunterzubeugen und ihre Stirn zu küssen. Er verweilte nur eine Minute lang, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. »Ich komme zurück. Lily wird sich heute Nacht um meinen verrückten Hund kümmern. Und ich komme mit dem Abendessen zurück.«

      Kyra nickte und rutschte auf dem Bett zurecht. Slade winkte Lily zu und verließ das Zimmer. Er schrieb sofort eine Nachricht an das Team, dass er sie in der Lobby treffen würde und sie nicht in Kyras Zimmer kommen sollten. Das Letzte, was er wollte, war, dass all seine Teamkollegen sie abcheckten.
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        * * *

      

      »Ein Glück, dass Slade bei der Bank war«, sagte Lily. Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Sie versuchte, etwas aus ihr herauszukitzeln. Kyra konnte es spüren.

      »Ich schätze schon«, erwiderte Kyra.

      »Die ganze Sache ist ziemlich verrückt.«

      Kyra kniff die Augen zusammen und fragte sich, worauf Lily hinauswollte. »Ähm, ja. Das war es.«

      »Geht es dir schon etwas besser?«

      Kyra nickte.

      »Gibt es jemanden, den ich für dich anrufen soll? Tut mir leid, ich habe gar nicht daran gedacht zu fragen. Familie, Freunde, einen festen Freund?«

      Kyra schüttelte den Kopf. »Nein, danke, ich bin versorgt. Ich muss zwar einen Anruf tätigen, aber der ist im Moment nicht so wichtig. Ich schätze, das kann bis morgen warten. Hoffentlich kann ich dann nach Hause.«

      »Ich bin sicher, das wird gehen. Es scheint, als würde Botulinumtoxin schnell abgebaut.«

      Kyra nickte wieder. Warum war Lily immer noch da?

      »Also, wohnst du hier in der Gegend?«, fragte Lily.

      »Ähm, ja. Nicht allzu weit weg.«

      »Cool. Slade wohnt etwas nördlich der Stadt. Er hat ein Haus mit einem großen Garten. Sein Hund, Howler, ist der beste Hund der Welt. Er kann nicht hören oder riechen und seine Hinterbeine funktionieren nicht immer, aber er ist großartig. Slade hat ihn aus einem Tierheim adoptiert, weil ihn niemand sonst wollte. Unsere Freundin Kelsea hat dort ehrenamtlich gearbeitet.«

      »Ähm, okay.« Wenn Kyra sich nicht irrte, und das war gut möglich, da sie unter Drogen gesetzt worden war, versuchte Lily, Slade bei ihr anzupreisen.

      »Er ist ein wirklich guter Kerl, Slade. Er kommt manchmal wie ein Arsch rüber, aber er ist süß und freundlich und kümmert sich wirklich um die Menschen, die ihm nahestehen. Mein Mann arbeitet mit ihm zusammen. Sie kennen sich schon seit Jahren. Sie waren zusammen bei den SEALs, und sie sind alle zusammen ausgestiegen. Jetzt leiten sie ein Eliteteam, das dabei hilft, unsere Grenzen zu schützen. Man denkt normalerweise nicht, dass es an unserer kanadischen Grenze viele Probleme gibt, aber es ist verrückt.«

      »Ähm, okay«, sagte Kyra erneut. Sie hatte keine Ahnung, warum Lily ihr das alles erzählte, aber es schien nicht so, als wüsste Lily selbst, was sie da sagte.

      »Jedenfalls geht Slade nie auf Dates. Ich meine, niemals. Er ist die Sorte Mann, die eine Frau kennenlernt und sich nie wieder meldet, aber er geht nicht auf Dates. Ich finde, er sollte es tun, denn ich glaube, er wäre ein großartiger Ehemann, aber ich bin ja vergeben. Ich meine, ich bin nicht auf diese Weise an ihm interessiert. Er ist wie ein Bruder für mich. Aber weißt du, wenn du vielleicht interessiert wärst, dann …«

      Die Drogen machten Kyras Körper definitiv immer noch zu schaffen, denn sie war sich ziemlich sicher, dass Slades Freundin versuchte, sie zu verkuppeln.

      Und wenn man bedenkt, dass Kyra, bevor sie zur Bank ging, dachte, der aufregendste Teil ihres Tages würde ihr Vorstellungsgespräch sein.
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        * * *

      

      Slade fand den Rest des Teams in der Lobby in der Nähe der Notaufnahme. Sie sahen bedrohlich aus, wie sie da als Gruppe von sieben Männern zusammenstanden und keiner von ihnen lächelte. Es waren große und starke Männer, alles ehemalige Soldaten und alle knallhart.

      Archer sah Slade vor den anderen und löste sich als Erster aus der Gruppe. »Du hast 'ne Freundin?«, fragte er.

      Slade verdrehte die Augen. »Deine Frau sollte ihr verdammtes Maul halten.«

      »Also hast du doch eine?«, fragte Archer erneut, und seine Augen leuchteten belustigt auf.

      »Sie ist nicht meine Freundin. Ich kenne sie nicht einmal. Es war die einzige Möglichkeit, wie die Krankenschwestern mich zu ihr ließen.«

      »Du warst in der Bank ziemlich besorgt um sie«, fügte Rocky hinzu, während sich ein Grinsen auf seinen Lippen breitmachte.

      Die anderen kamen zu ihnen und fragten Slade, wie es ihm ginge.

      »Mir geht es gut. Die Drogen waren verdammt stark. Sie sind jetzt raus. Mir geht es besser«, sagte Slade und blickte zur Bestätigung zu Rocky.

      »Botulinumtoxin. Zweifellos stark, aber es wirkt auch schnell. Genug, um dich umzuhauen, aber nichts, was normalerweise bleibende Schäden hinterlässt«, erklärte Rocky. »Du solltest dich trotzdem in ein paar Wochen untersuchen lassen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.«

      Dunn nickte. Er war der Anführer der Gruppe und technisch gesehen der Boss der anderen. Daniel Dunn war ihr stellvertretender Kommandant gewesen, als sie in der Wüste stationiert waren. Als ihr XO war er ein verdammt guter Anführer hinter ihrem kommandierenden Offizier, einem Mann, der sie alle verraten und beinahe umgebracht hätte. Slade betrachtete sie alle als seine Brüder, sogar die beiden neuesten Mitglieder, Jaymes und Mason.

      »Alles in Ordnung bei dir?« fragte Dunn.

      Slade nickte. »Mir wird's schon gut gehen. Wie war das Vorstellungsgespräch?«

      Dunn schüttelte den Kopf.

      »Hat es nicht gepasst?«

      Dunn zuckte mit den Schultern. »Sie ist einfach nicht aufgetaucht. Ziemlich enttäuschend. Sie hatte den besten Lebenslauf von allen Bewerbern.«

      »Wir finden schon jemanden.«

      Dunn schnaubte. »Ashleigh hat in fünf Wochen Termin. Mir läuft die Zeit davon, jemanden zu finden und einzuarbeiten, bevor ich für einen Monat weg bin.«

      »Wir können jemanden einarbeiten«, sagte Dex. Ryker »Dex« Hamilton war der neue stellvertretende Kommandant. Er war verdammt schlau und tödlich. Wenn es einen Mann gab, den Slade sich als Rückendeckung wünschte, dann würde er Dex wählen. Er würde jeden von ihnen nehmen, aber Dex stand ganz oben auf seiner Liste. Dex ließ Verhöre einfach aussehen und den Einsatz von tödlicher Gewalt noch einfacher. Er war nicht der Mann, dem Slade jemals gegenüberstehen wollte, und war froh, dass er auf ihrer Seite war.

      »Ich weiß«, sagte Dunn. »Aber das spielt jetzt alles keine Rolle. Was machst du hier unten?«

      »Ich muss Essen holen und wieder hochgehen. Sie braucht nicht euch alle, die in ihren Bereich eindringen.«

      Dex hob eine Augenbraue. »Du meinst, du willst nicht, dass wir alle in ihrer Nähe sind. Wirst du jetzt sesshaft?«

      »Mein Gott. Ihr seid doch alle lächerlich. Archer, Lily hat gesagt, du kannst bei Howler bleiben. Ich bleibe heute Nacht hier.« Slade ging zur Tür und es war ihm egal, ob die anderen ihm folgten oder nicht.

      »Ja, wir bleiben. Wir versauen dir aber vielleicht die Bettwäsche«, rief Archer.

      Slade kicherte. »Vielleicht solltet ihr sie lieber vorher frisch beziehen.«

      Archer krümmte sich, als müsste er sich übergeben. Slade hatte nicht vor, ihm zu sagen, dass er die Bettwäsche wechseln sollte, weil sie nach Howler roch. Er wusste, dass Archer und die anderen dachten, es läge daran, dass Slade sein Bett mit so mancher Frau teilte.

      Das tat er auch, aber schon seit langer Zeit nicht mehr. Nachdem ihr ehemaliger CO und Freund versucht hatte, sie alle zu töten, und dabei selbst ums Leben gekommen war, fiel es Slade schwer zu schlafen. Mehr als nur ein paar Nächte pro Woche wachte er schweißgebadet oder schreiend auf. Als er das erste Mal bei einer Frau war, flippte sie aus, was verständlich war. Slade beschloss, dass er Abstand zum weiblichen Geschlecht halten musste, bis er die Albträume unter Kontrolle hatte.

      Slade trat nach draußen in den warmen Maiabend und blieb bei dem Anblick der Menge hinter sich abrupt stehen. Er drehte sich um und funkelte sie an. »Ihr werdet mir nicht folgen.«

      »Wir wollen dich nicht allein lassen«, sagte Rocky. Er bemuttere den Rest von ihnen gerne.

      »Ich werde nicht allein sein. Ich werde in einem Krankenhaus sein, umgeben von ausgebildetem medizinischen Fachpersonal. Ich bin sicher, keiner von denen ist so gut wie du, aber sie sind in der Lage, mein Leben zu retten, falls etwas passiert. Gibt es Neuigkeiten darüber, was gestohlen wurde oder wer sie waren?«, fragte Slade Dunn und musste das Thema wechseln.

      Dunn schüttelte den Kopf. »Sie haben eine Menge Bargeld mitgenommen, aber keine Ahnung, wer es war.«
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